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Dresdner Institut für Kommunikationswissenschaft 
Stammzellen und Genfood in den Medien 
 Symposium schlägt Brücke zwischen Kommunikationswissenschaft und Biotechnologie 
Wie verhalte ich mich vor der Kamera richtig?
Workshop für den Förderverein als Dank für die Unterstützung bei der Abschlussarbeit
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Stammzellen, Genfood und 
genetischer Fingerabdruck, 
all das sind Schlagwörter, 
die nahezu täglich in den 
Medien vorkommen und die 
mit weitreichenden Verände-
rungen für die Gesellschaft 
einhergehen. Grund genug 
für das IfK, sich mit diesem 
Thema zu beschäftigen und 
gemeinsam mit dem För-
derverein zum Symposium 
„Biotechnologie in Medien 
und öffentlicher Meinung“ 
am 14. Juli einzuladen. 
Den Anfang der Vortrags-
reihe machte Professor Dr. 
Hans Peter Peters, Wissen-
schaftler am Forschungszen-
trum Jülich, mit einem Vortrag über die 
Interaktion zwischen Journalismus und 
Wissenschaft. Außerdem referierte Dr. 
Matthew Nisbet von der Ohio State Uni-
versity über die Berichterstattung und 
die öffentliche Meinung zur Stamm-
zellendebatte in den USA. Er ist zurzeit 
für einen Forschungsaufenthalt am 
IfK zu Gast. Zum Schluss präsentierte 
Thomas Listerman, Doktorand bei Pro-
Für Menschen, die in der Öffentlichkeit 
stehen, ist es eine wichtige Frage: Wie 
nehmen Zuschauer nonverbales Ver-
halten wahr und inwieweit beeinflusst 
es die Einschätzung der agierenden 
Person? Die Mitglieder des Förderver-
eins des IfK bekamen am 8. Juni die 
Gelegenheit, sich in einem Workshop 
gezielt mit dieser Thematik auseinan-
der zu setzen. 
Eingeladen hatte das IfK gemeinsam 
mit seinem Absolventen Florian Hau-
mer, der 2004 seine Magisterarbeit zu 
diesem Thema geschrieben hatte und 
sich mit dem Workshop für die finan-
zielle Unterstützung beim Förderverein 
bedanken wollte. 
Das Ziel der Veranstaltung, die in den 
Konferenzräumen des Fördervereins-
mitglieds Schneider+Partner stattfand, 
lag nicht nur in der theoretischen Be-
trachtung dieses Themas, sondern auch 
fessor Donsbach, Ergebnisse 
seiner Dissertation, in der 
er mit einer umfangreichen 
Inhaltsanalyse die Berichter-
stattung über Biotechnologie 
in deutschen, britischen und 
amerikanischen Elite-Zei-
tungen untersucht.
Gekommen war ein inter-
disziplinäres Publikum: 
Neben Studierenden und 
Mitarbeitern des IfK zählten 
auch Vertreter aus der bio-
technologischen Forschung 
zu den Gästen. Ein Ziel der 
Veranstaltung war es, eine 
Brücke zu bauen zwischen 
der biotechnologischen 
Forschung auf der einen 
und Kommunikationswissenschaftlern 
auf der anderen Seite. Wie Professor 
Donsbach am Ende des Symposiums 
betonte, sei die TU ein geeigneter Ort 
dafür.                           Diana Müller     
Geisterbeschwörung? Hans Peter Peters, Matthew Nisbet und Thomas 
Listerman (v.l.n.r.) diskutierten über das kontroverse Thema Biotechnolo-
gie und seine Darstellung in den Medien.                    Fotomontage: ks + hg
in der prakti-
schen Umset-
zung. So stellte 
Florian Haumer 
zuerst zentrale 
Ergebnisse aus 
seiner Magister-
arbeit vor, die 
anschließend in 
einer Diskus-
sionsrunde mit 
fünf freiwilligen 
Teilnehmern er-
probt wurden.  
Während die 
D i s k u t a n t e n 
verschiedene aktuelle Themen erör-
terten, wurde die Gesprächsrunde auf 
Video aufgezeichnet und das Auftreten 
der einzelnen Diskutanten von den Zu-
schauern mithilfe eines Fragebogens 
schriftlich eingeschätzt. 
Alle Teilnehmer bewerteten die einzel-
nen Diskussionsbeiträge bezüglich des 
nonverbalen Verhaltens und ihrer Wir-
kung. Dabei zeigte sich, dass sich die 
Diskutanten vor der Kamera schon sehr 
versiert verhielten.     Vanessa Liebrenz
Die Diskussionsrunde zum Workshop (v.l.n.r.): Lutz Mensing von Mercedes 
Benz Dresden, Angelika Perret von Schneider + Partner, Wolfgang Donsbach 
vom IfK, Rainer W. Schraub von BMW Dresden, Strafverteidiger Stefan 
Heinemann und Moritz von Crailsheim, Unternehmensberater.         Foto: hg
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Am Puls der Kommunikationswissenschaft
Dresdner KoWis bei der ICA Jahrestagung in New York
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Die diesjährige Konferenz der Interna-
tional Communication Association, der 
weltweit größten Vereinigung der Kom-
munikationswissenschaftler, fand Ende 
Mai in New York statt. Weit über 2000 
Forscher fast aller Kontinente trafen 
sich, um über ihre Forschungsergebnis-
se zu berichten und sich untereinander 
auszutauschen.
Für uns Dresdner Kommunikationswis-
senschaftler war diese Konferenz aus 
vielerlei Gründen etwas Besonderes. 
Zum einen war es die Konferenz, der 
Professor Wolfgang Donsbach als ers-
ter deutscher ICA-Präsident vorstand 
und die zweifelsohne der Höhepunkt 
seiner Präsidentschaft war. Zum ande-
ren war das Institut für Kommunikati-
onswissenschaft so stark wie noch nie 
auf einer ICA-Tagung präsent. Mit fünf 
Wissenschaftlern waren wir vor Ort. 
Alle vier der von uns eingereichten Pa-
per kamen durch das Peer-Review-Ver-
fahren, obwohl es zu dieser Konferenz 
die bisher meisten Einreichungen und 
somit auch die höchste Ablehnungs-
quote gab. 
Um der Vielfalt kommunikationswis-
senschaftlicher Forschung gerecht zu 
werden, fanden bis zu 18 Vortrags-
runden mit je vier Präsentationen 
gleichzeitig statt, so dass die Auswahl 
der Panel, die man besuchen wollte, 
manchmal recht schwer fiel. In den ein-
zelnen Panels zeigten sich dann die un-
terschiedlichsten Herangehensweisen 
an ein und denselben Untersuchungsge-
genstand. 
Des Weiteren 
boten sich auf 
der Konferenz 
Gelegenheiten, 
Kontakte zu 
Wissenschaft-
lern aus den 
USA, aber 
auch aus vielen 
europäischen 
Ländern zu 
knüpfen. Mit 
Robert Ste-
venson trafen 
wir einen Wis-
s e n s c h a f t l e r 
wieder, der vor 
vier Jahren als 
DAAD-Profes-
sor in Dresden war. Zudem entstand der 
wichtige Kontakt zu den Organisatoren 
der Tagung, die ja im nächsten Jahr in 
Dresden stattfinden wird. 
Neben dem wissenschaftlichen Input 
und dem Knüpfen von Netzwerken war 
es uns beson-
ders wichtig, 
das Flair einer 
solchen Tagung 
zu spüren und 
etwas hinter 
die organisa-
torischen Vor-
bereitungen zu 
blicken.
An dieser 
Stelle möchten 
wir uns noch 
einmal bei der 
Gese l l schaf t 
von Freunden 
und Förderern 
der TU Dres-
den e.V. be-
danken, die die 
Konferenzreise der wissenschaftlichen 
Mitarbeiter finanziell unterstützte.  
 Olaf Jandura
„Hauptsache ein Fragezeichen am 
Ende?“ – Warum man eine Umfrage 
nicht einfach aus dem Handgelenk 
schütteln kann, ist den Teilnehmern 
des Seminars „Befragung“ jetzt klar. 
Am praktischen Beispiel konzipierten 
sie unter Leitung von Grit Jandura eine 
Befragung zur Dresdner Langen Nacht 
der Kirchen (LNK). Nach Besprechung 
der theoretischen Grundlagen erstellten 
die Studenten den Fragebogen, bildeten 
die Stichprobe und führten den Pretest 
durch. Anregungen und Kritik holten 
sich die verschiedenen Projektgruppen 
jeweils zu den Sitzungen im Kurs.
Am 11. Juni fand das Seminar seinen 
Höhepunkt – die Teilnehmer zogen 
ins Feld und führten die Befragung zur 
Langen Nacht der Kirchen an 21 aus-
gewählten Standorten durch. Dabei ka-
men sie insgesamt auf 701 Interviews. 
Dass die Arbeit am praktischen Beispiel 
sehr lehrreich ist, bestätigt auch Teil-
nehmerin Kathleen Jordan: „Probieren 
geht einfach über Studieren.“ Im letz-
ten Schritt - der Datenanalyse - standen 
verschiedene Aspekte im Vordergrund. 
Unter anderem interessierte die Veran-
stalter der Initiativgruppe „Nacht der 
Kirchen“, wie sich das Publikum der 
LNK zusammensetzt. Weiterhin ging 
es um den Erfolg von Werbemitteln, die 
Zufriedenheit der Besucher sowie die 
Besuchsmotive der Befragten. Zusätz-
lich untersuchten die Studenten, wel-
chen Einfluss Alter, Bildungsabschluss, 
Herkunft oder Kirchenzugehörigkeit 
zum Beispiel auf das Interesse an be-
stimmten Programmpunkten hatten.    
Die Präsentation der Ergebnisse war 
ein voller Erfolg. Am Ende waren die 
Veranstalter und Seminarteilnehmer 
überrascht, „wie viele interessante Zu-
sammenhänge man doch aus ein paar 
Kreuzchen herausarbeiten kann“.
Susann Bewernick
Aus Kreuzchen Prozente machen
Studierende konzipieren Befragung zur 
Dresdner Langen Nacht der Kirchen
Olaf und Grit Jandura, Kerstin Weisbach und Matthias 
Hastall (v.l.n.r.) waren bei der ICA-Konferenz dabei.           
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New York - die Stadt der Hochhäuser. Hier im 
Bild: die Spitze des Chrysler Gebäudes.
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„To know science is to love science!“ 
Dass diese Aussage (entgegen der 
Wünsche vieler Wissenschaftler und 
Politiker) meist nicht zutrifft und in 
welcher Art und Weise Wissenschaft 
stattdessen durch die Medien vermittelt 
wird, diskutierte Dr. Matthew Nisbet 
im Juli dieses Jahres im Blockseminar 
„Science, the Media, and the Public” 
mit interessierten Studierenden unse-
res Instituts. Die Idee für das Seminar 
entstand vor ca. einem Jahr bei einem 
Besuch von Professor Donsbach an der 
Ohio State University, wo Dr. Nisbet 
als Assistant Professor tätig ist. Nisbet: 
„Ich wollte Kommunikationswissen-
schaft in Deutschland kennen lernen, 
deutsche Studenten treffen und Ideen 
austauschen.” Und Nisbet hatte jede 
Menge Wissen und Know-how für die 
Studenten im Reisegepäck! Für die Se- Matthew Nisbet von der Ohio State University      
 Wissenschaftler „aus dem Lehrbuch“ zu Gast
Vorlesungsreihe zur Frage: Wie (un)parteilich sind Medien?
„Wie (un)parteilich sind Medien?“ 
– lautete der Titel einer Vortragsreihe, 
die das Institut im Sommersemester ge-
meinsam mit der Sächsischen Landes-
zentrale für politische Bildung durch-
führte. Wegen des bevorstehenden 
Bundestagswahlkampfs war das Thema 
dann auch aktueller denn je.
Den Anfang machte am 16. Juli Dr. 
C h r i s t i a n e 
Eilders vom 
H a m b u r g e r 
Hans-Bredow-
Institut für Me-
dienforschung. 
Sie stellte Er-
gebnisse eines 
von ihr gelei-
teten DFG-
Projekts vor, 
welches sich 
mit der Analyse 
von Kommen-
taren in den 
überregionalen 
Tageszeitungen 
beschäftigte. Sie zeigte, dass sich die 
bekannten redaktionellen Tendenzen 
auch bei der Kommentierung verschie-
dener Politikfelder widerspiegeln. 
Science, the Media, and the Public
Gastwissenschaftler aus den USA lernt Dresdner Studierende und Biergärten kennen
minarteilnehmer bedeutete das: Lesen, 
lesen und nochmals lesen! Fast 400 Sei-
ten englischsprachige Literatur sollten 
pro Woche bewältigt werden. Dass das 
gesamte Seminar in englischer Sprache 
stattfand, begrüßten die Teilnehmer. 
Antal Wozniak: „Ich gehe im Septem-
ber selbst an die Ohio State University 
und dafür ist ein englischsprachiges 
Seminar die ideale Vorbereitung.” Nis-
bet schätzte das große Engagement der 
Teilnehmer: „Die Studenten in Deutsch-
land sind ernster. Man spürt eine starke 
intellektuelle Kultur unter ihnen.” Doch 
nach der Arbeit blieb auch noch Zeit für 
Vergnügen: Jeden Mittwochabend nach 
dem Seminar erkundete Nisbet mit den 
Teilnehmern die Dresdner Biergärten 
und plauderte aus dem Nähkästchen 
eines amerikanischen Wissenschaftlers. 
Karin Beese
Eine Woche später folgte ein Vortrag 
von Markus Rettich, der mit dem Bon-
ner Media-Tenor-Institut seit Jahren 
kontinuierlich die Berichter-
stattung in den deutschen Me-
dien untersucht. Der Leiter des 
Politikressorts stellte verschie-
dene Indikatoren zur Messung 
von Parteilichkeit vor. Sind 
Umfragewerte gut 
oder schlecht für 
das Image einer 
Partei? Oder kann 
eine Partei durch 
Zitate ihr Medien-
bild bestimmen? 
Letztendlich stellte 
Rettich fest, dass 
es auf verschiede-
ne Punkte ankommt, um 
Parteilichkeit überhaupt be-
stimmen zu können. „Dafür 
ist das Thema entscheidend, 
der Betrachtungsstandpunkt 
und auch der Untersu-
chungszeitraum.“
Die Veranstaltungsreihe beschloss Dr. 
Andreas Feser, Mitarbeiter der CSU-
Landesgruppe im deutschen Bundes-
tag, der sich in seinem Vortrag kritisch 
mit den Medienbeteiligungen der SPD 
auseinandersetzte. Da mit Dr. Marco 
Althaus auch der ehemalige Sprecher 
der SPD-ei-
genen Druck- 
und Verlags-
g e s e l l s c h a f t 
mbh (ddvg) 
anwesend war, 
e n t b r a n n t e 
– einen Tag vor 
der Vertrauens-
frage Schröders 
im Bundestag 
– eine heiße 
D i s k u s s i o n . 
Die Frage, 
ob Parteien 
Medien besit-
zen sollten oder wie eine Regulierung 
erfolgen könnte, wurde jedoch an dem 
Abend nicht abschließend geklärt. 
Die Besucher der Veranstaltungsreihe 
waren dennoch zufrieden. So auch 
KoWi-Studentin Anke Wagner: „Es 
war wieder eine gute Gelegenheit, mit 
Forschern ins Gespräch zu kommen, 
deren Namen man sonst nur in Studien 
liest oder in Vorlesungen hört.“ 
René Jainsch
Markus Rettich 
Andreas Feser                  Fotos (2): hg
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Corinna Trapp         Foto: C. Ernek
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Hummeln im Bauch vor der Abschlussprüfung
Wie fühlen sich Studenten vor einer der letzten großen Hürden ihres Studiums? 
Ich fühlte mich wie frisch verliebt! Es 
war Dienstag, der 10. Mai 2005 – drei 
Tage vor der schriftlichen KoWi-Ab-
schlussprüfung und mir war schlecht. 
Der Appetit fehlte und ich lief den 
ganzen Tag aufgeregt durch die Woh-
nung. Noch einen Tag zuvor war ich 
stoisch-ruhig, aber dann hatte mich die 
Aufregung doch noch gepackt. 
Das ist aber auch zum Verrücktwerden: 
Jahrelang bereitet man sich auf dieses 
Ereignis vor und dann hängt das rest-
liche Schicksal eines kleinen KoWi-
Studenten von vier Stunden ab! Ich 
versuchte mich zu beruhigen: „Wenn es 
schlecht wird, mache ich mich selbst-
ständig. Da fragt keiner mehr nach der 
Note!“ Naja, so richtig half der Gedan-
ke nicht. Die Aufregung wollte einfach 
nicht aus meinem Magen verschwinden 
und aufs Lernen konnte ich mich auch 
nicht mehr konzentrieren. Ich versuch-
te, eine Probeklausur zu schreiben und 
scheiterte kläglich. Nach zwei Stunden 
und drei Neuanfängen gab ich entnervt 
auf. Aber sagt man nicht: „Je schlech-
ter die Generalprobe, desto besser die 
Premiere?“ 
Am Mittwoch schnappte ich mir dann 
meinen Freund und wir fuhren ins Rei-
sebüro. Nachdem 
wir ganz spontan 
fünf Tage Last-Mi-
nute in der Sonne 
gebucht hatten, 
ging es mir schon 
viel besser. „Egal 
wie die Prüfung 
ausgeht – in einer 
Woche liege ich 
am Strand!“ Dieser 
Gedanke half mir 
dann auch wirk-
lich, den Mittwoch 
und Donnerstag 
noch ruhig zu 
überstehen. Erst Freitag früh meldeten 
sich die Hummeln im Bauch wieder. 
In der Bahn starrte mich dann ein Typ 
die ganze Zeit an und ich dachte nur: 
„Auch das noch!“ Als wir beide in 
der Nähe vom Weberplatz ausstiegen, 
sprach er mich an: „Du schreibst wohl 
auch Abschlussklausur?“ Ich musste 
lachen! Das hat der mir doch glatt an-
gesehen!
Mut zum Wechsel: Vom Magister zum Bachelor
Corinna Trapp allein unter Medieninformatikern
Wie jeden Freitag sitze ich etwas 
verstört zwischen hunderten Infor-
matikern und Soft-
ware-Technologen im 
Audimax. Umringt 
von viereckigen Augen 
und kellergebräunter 
Haut fühle ich mich 
hier schon etwas ver-
loren. Wenn meine 
Kommilitonen jetzt 
hier wären und sich 
mit Lambda-Kalkülen 
und Typ-Polymorphie 
auseinander setzen 
müssten, würden sie 
über die Statistikvor-
lesung nicht mehr so 
schimpfen. 
Seit dem letzten Wintersemester kann 
man sich am IfK nur noch für den Ba-
chelorstudiengang Medienforschung, 
Medienpraxis einschreiben. Da ich mir 
mehr Praxisnähe und ein kompaktes 
Studium gewünscht 
hatte, verließ ich mei-
ne Magister-Kollegen 
und schloss mich den 
neuen Bachelor-Stu-
denten an. Als frisch 
immatrikulierter Medi-
enforscher wählte ich 
das Ergänzungsfach 
M e d i e n i n f o r m a t i k . 
Dass dies nur wenige 
Anhänger unter den 
Sozialwissenschaftlern 
findet, kann man sich 
vorstellen, aber dass 
ich dort alleine sitzen 
würde, hätte ich auch 
nicht gedacht. Als Einzelfall habe ich 
entsprechend viele Rennereien. Das 
Einschreibesystem, mit dem sich In-
formatiker für Prüfungen, PC-Praktika 
und Übungen anmelden, funktioniert 
für mich nicht und die Vorlesung baut 
leider allzu oft auf tiefgründiges Infor-
matikerwissen auf.   
Weniger Aufwand im Vergleich zum 
Magisterstudium bereitet hingegen die 
Studienplanung. Stundenpläne, Prüfun-
gen und Praxissemester sind zeitlich 
genau eingeplant und vom Kampf um 
begehrte Seminarplätze hat der B.A.-
Student noch nichts gehört. Allerdings 
geht dabei die Möglichkeit verloren, 
eigene Interessengebiete auszuwählen 
und zu belegen. Trotzdem bereue ich 
meine Entscheidung bisher nicht. 
Das langersehnte Pult-Klopfen reißt 
mich aus meinen Gedanken. Erleichtert 
verlasse ich den Audimax, denn das 
beste an der Informatik-Vorlesung ist: 
Danach ist Wochenende! 
            Corinna Trapp
Auf dem Weg in den Victor-Klemperer-
Saal begegneten uns immer mehr auf-
geregte Studenten. 
Nervöse Blicke 
und letzte Aufmun-
terungen wurden 
ausgetauscht.
Die Prüfung selbst 
war dann gar nicht 
so schlimm. Die 
vier Stunden gin-
gen wahnsinnig 
schnell vorbei und 
ich war überrascht, 
wie konzentriert 
ich eine Seite nach 
der anderen mit 
meinen Gedanken 
füllte.
Und danach? Erst einmal Erleichterung 
und dann die tausend Ideen, die man 
doch vielleicht noch hätte aufschreiben 
sollen. Wenn ich doch schon wüsste, 
wie es ausgegangen ist!                     kb
Anmerkung der Redaktion: Karin 
Beese hat mittlerweile sowohl ihre 
schrifliche als auch mündliche Prüfung 
erfolgreich bestanden.
Grübeln über der Prüfungsfrage!       Foto: hg
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Elf Freundinnen müsst ihr sein
Erfahrungsbericht von der größten Nachwuchsveranstaltung der deutschen Werbebranche
Frauen und Fußball ist gerade unter 
Männern ein klischeebehaftetes Thema 
und deshalb nicht leicht zu kommuni-
zieren – schon gar nicht in der Wer-
bung! Was passiert, wenn man 320 Stu-
denten aus ganz Deutschland auf diese 
Aufgabe loslässt, habe ich am eigenen 
Leib erfahren. 
Unter dem Motto „Freistoß für Krea-
tivstürmer - Offensive Kommunikation 
im Zeichen der WM 06“ fand Mitte 
Juni der 14. Werbekongress in Berlin 
statt.  Dabei konnten Studierende und 
Werbetreibende direkt miteinander in 
Kontakt treten. Organisiert wurde das 
Ganze vom studentischen „Berliner 
Kommunikationsforum e.V.“. 
Im Mittelpunkt der größten Nach-
wuchsveranstaltung der Kommuni-
kationsbranche stand in diesem Jahr 
die Kommunikation im Rahmen der 
Fußball-WM 2006. In 17 Workshops 
kämpften Studenten gemeinsam mit 
Vertretern nationaler und internationa-
ler Werbeagenturen um den Berliner Ju-
niorenwerbepreis. Aufgabe war es, eine 
Kampagne zu erarbeiten, um bei jungen 
Frauen Lust auf Fußball zu wecken und 
gleichzeitig das Image des Frauenfuß-
balls zu verbessern. Dabei war Ideen-
reichtum und 
Spaß an der 
Sache gefragt, 
ging es doch 
neben der 
Entwicklung 
einer Strategie 
auch um die 
Kreation eines 
Logos und 
mehrerer Pla-
katentwürfe. 
Schnell merk-
te ich, dass 
K r e a t i v i t ä t 
nicht lernbar 
ist, Kreativi-
tätstechniken 
aber schon! 
Getreu dem 
Motto „Dabei 
sein ist alles“ ging meine Gruppe, was 
Preise anbetraf, leer aus. Alle Teilneh-
mer bekamen dafür einen Einblick in 
die Arbeit einer Kommunikationsagen-
tur. Dass man sich selbst beim Texten 
und Planen ausprobieren konnte, ver-
lieh dem Ganzen den Anstrich eines 
„Kurzzeit-Prakti-
kums“.
Beim abschlie-
ßenden Messetag 
präsentierten sich 
alle namhaften 
Werbe-, PR- und 
Kommunika t i -
o n s a g e n t u r e n 
D e u t s c h l a n d s . 
Für sie ist der 
Werbekongress 
das wichtigste 
Event für das Re-
cruiting von Wer-
be-Nachwuchs. 
Beim Fußball 
heißt es: „Die 
Wahrheit liegt auf 
dem Platz“: Wer 
als Student seinen 
späteren Platz in der Werbebranche 
sieht, für den ist der Werbekongress das 
ideale Training.
Enrico Hanisch
Die Kraft der Wahrheiten - Gesetze der Medienwelt 
Namhafte Diskutanten beim Medientreffpunkt Mitteldeutschland in Leipzig 
Ein Treffpunkt für Medienschaffende, 
Mediennutzer und Medienpolitiker 
fand vom 9. bis 
11. Mai in Leipzig 
statt. Das dies-
jährige Motto des 
Medientreffpunkts 
Mitteldeutschland 
„Die Kraft der 
Wahrheiten – Ge-
setze der Medi-
enwelt“ sollte die 
Teilnehmer zum 
Nachdenken und 
Mitdiskutieren an-
regen. Dies konnten sie im Leipziger 
Hotel The Westin Bellevue bei zahlrei-
chen Vorträgen und Diskussionen von 
und mit Akteuren der Medienbranche. 
Genau das hatten auch wir teilneh-
menden Dresdner KoWis uns vor-
genommen. Wir wollten dabei sein, 
wenn Medienmacher, Politiker und 
Wissenschaftler die neuesten Trends 
in verschiedenen 
Medienbereichen 
debattieren. Die 
Vielfalt des Pro-
gramms sowie 
die Prominenz 
auf dem Podium 
machten es nicht 
leicht, sich für 
eine der parallel 
laufenden Ver-
anstaltungen zu 
entscheiden. Zum 
Beispiel konnte man Michel Friedman 
zum Thema „Parolen in der Politik 
– Aufklären oder ausblenden?“ disku-
tieren hören. Unter der Vielzahl nam-
hafter Gäste befanden sich auch Dr. 
Thomas Bellut, Jörg Kachelmann, Ge-
org Milbradt sowie Peter Limbourg. Im 
Bereich „Politik“ wirkte auch Professor 
Wolfgang Donsbach mit. Zur Frage 
„Welche Wahrheiten vermittelt die Me-
diendemokratie?“ stellte er gemeinsam 
mit Dr. Thomas Petersen vom Institut 
für Demoskopie Allensbach Studiener-
gebnisse als Basis zur Diskussion vor. 
Zusätzlich zu den Diskussionen im 
Hotel fanden öffentliche Veranstal-
tungen in der Arena im Leipziger 
Hauptbahnhof statt. Somit sei der Me-
dientreffpunkt laut Christian Schurig, 
Vorsitzendem der Arbeitsgemeinschaft 
Medientreffpunkt Mitteldeutschland 
e.V., zur „festen Größe im jährlichen 
Konzert der großen öffentlichen Me-
dienveranstaltungen Deutschlands“ 
geworden. Und wenn wir Dresdner Ko-
Wis nach den drei Tagen in Leipzig mal 
ganz ehrlich sind: Es fühlt sich doch 
nicht schlecht an, mittendrin zu sein.    
sb
Ministerpräsident Milbradt  Foto: Tom Pﬂ aum
Die Pille für die Frau! - Fußball als Thema beim 14. 
Werbekongress in Berlin.       Foto: hg  
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Nachgelesen!
Der NewsLetter trifft KoWis in der Bibliothek
Man schaue sich um: rauchende 
Köpfe, eine Vielzahl orientierungs-
loser und kopierwütiger Studenten 
– kein freier Arbeitsplatz in Sicht. 
Es herrscht Hochkonjunktur in 
der Sächsischen Landes- und Uni-
versitätsbibliothek (SLUB), denn 
die Prüfungszeit hat begonnen. Der 
NewsLetter traf einige KoWis in der 
SLUB und fragte sie nach ihren Bi-
bliotheksgewohnheiten.
Christian Bosse erzählt, dass er eher 
selten in die Bibliothek gehe. „Aber 
wenn, dann auf jeden Fall zum Re-
cherchieren und Lesen. Hier herrscht 
ein angenehmes Arbeitsumfeld.“ Al-
lerdings würde er gern mehr Literatur 
ausleihen können. Das sieht auch Anke 
Wagner so: „Für KoWis gibt es kaum 
ausleihbare Literatur. Das nervt!“ In 
Hochzeiten ist die 23-Jährige jeden 
Tag hier. „Das Klima ist gut und es 
motiviert mich, dass ich nicht allein 
lernen muss, sondern auch andere Stu-
denten arbeiten sehe“, fügt sie hinzu. 
Trotzdem gibt es auch Studierende, 
die nur Organisatorisches in der SLUB 
erledigen. Zu ihnen gehört Corinna 
Jordan. Sie komme zwar zum Ende des 
Semesters öfter hierher, doch haupt-
sächlich wegen der Semesterapparate, 
zum Kopieren sowie zu Treffs mit stu-
dentischen Arbeitsgruppen. „Lesen und 
lernen kann ich in der Bibliothek nicht. 
Es herrscht eine komische Atmosphäre. 
Oben an steht für mich die Recherche. 
Mein Motto: Rein – Bücher suchen 
– Bücher finden – raus“, ergänzt die 
20-Jährige. 
Auch wenn sich einige Studenten 
beim Lernen in der Bibliothek nicht 
wohl fühlen, so ist die Mehrzahl doch 
von der guten Organisation überzeugt. 
KoWi-Student Christoph Helm sagt 
dazu: „Genial finde ich die Möglichkeit 
zur Selbstverbuchung von Ausleihen!“ 
Jedoch fehle ihm besonders in speziel-
len Bereichen die nötige Breite im Lite-
raturangebot. „Ich besuche das Seminar 
‚Media Systems in Transition’ und die 
Bibliothek könnte mehr Literatur zum 
Thema ‚Medien in Osteuropa’ bereit-
stellen.“ 
So bahnen sich die KoWis ihren indivi-
duellen Weg – von Bücherregalen über 
Datenbanken zum Fachzeitschriftenar-
chiv und wieder zurück. In einem sind 
sie sich jedoch alle einig: Das Gefühl 
des gemeinsamen Leidens hilft, im Prü-
fungsstress nicht unterzugehen.
sb
„Die Wissbegierigkeit der Dresdner 
Studenten bei meinem Vortrag 
im April  hat mich begeistert“, 
erklärt Richard Gaul, Leiter der 
Konzernkommunikation und 
Politik der BMW Group. Und 
daher bot er im Juli speziell für das 
IfK einen Workshop zum Thema 
Unternehmenskommunikation an.
Einen ganzen Tag lang nahm sich 
Gaul Zeit und berichtete von seinen 
persönlichen Erfahrungen im Alltag 
der Öffentlichkeitsarbeit. Und die 
Studierenden enttäuschten ihn 
nicht: Voller Engagement stellten 
sie zahlreiche Fragen an den PR-
Fachmann. Dadurch entwickelten 
sich rege Diskussionen. 
Gaul gab den Studierenden mit auf 
den Weg: Eine durchdachte Strategie 
ist für jeden Öffentlichkeitsarbeiter 
Grundvoraussetzung für gute 
Kommunikation. „Wer nur 
nach seinem Bauchgefühl 
Entscheidungen trifft, kann auf 
Dauer kein ganzheitliches Image 
kommunizieren.“ Nicht umsonst 
muss der Öffentlichkeitsarbeiter 
der am zweitbesten informierte 
Mensch in einem Unternehmen 
sein. Denn am Ende des Tages bleibt 
auch für die Öffentlichkeitsarbeit 
entscheidend, welcher Erfolg mit 
den eingesetzten Mitteln erreicht 
wurde.                                          jb
Hinter der SLUB lädt eine Wiese zum Lesen an 
der frischen Luft ein. Da lässt sich der Lernstress 
doch gleich viel leichter ertragen...    
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Vor zwei Monaten erschien das Buch 
der Professoren Noelle-Neumann, 
Donsbach und Kepplinger über 
die „Wählerstimmungen in der 
Mediendemokratie“. Am 3. August 
wurde es auf einer Pressekonferenz 
den politischen Journalisten in der 
Hauptstadt vorgestellt. 
Der vorgezogene Bundestagswahl-
kampf ließ offensichtlich das Interesse 
an dem Thema noch einmal steigen. 
Journalisten aller Medien hörten 
sich erst einige Ausschnitte aus den 
Ergebnissen an und diskutierten dann 
mit den Autoren. Das Buch ist in der 
Reihe „Kommunikation“ des Verlags 
Karl Alber erschienen (ISBN 3-495-
48109-5).    Wolfgang Donsbach
Buch „Wählerstimmungen“ der 
Presse in Berlin vorgestellt
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„Unternehmenskom-
munikation ist mehr 
als ein Bauchgefühl“
Workshop mit Richard Gaul
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Vom Kopiergehilfen zum Wahlkampfkoordinator
KoWi-Studentin Annette Schramm sammelt Erfahrungen im Wahlkreis-Büro
Im Mai dieses Jahres habe ich im 
Rahmen meines Urlaubsemesters in 
Hamburg begonnen, für den Bundes-
tagsabgeordneten Johannes Kahrs von 
der SPD zu arbeiten. Gleich am ersten 
Tag war Bürobesprechung unter Anwe-
senheit aller Mitarbeiter. Etwa 15 Leute 
turnten auf 25 qm herum und kämpften 
um die heiß begehrten Computer und 
Telefone. 
Das Wahlkreis-Büro in Hamburg-Mitte 
ist ungewöhnlich organisiert. In jeweils 
einer Halbtagsschicht sind nur junge 
Leute als studentische Hilfskräfte für 
den Bürodienst zuständig. Sie bear-
beiten Bürgeranfragen, organisieren 
und koordinieren Termine innerhalb 
Hamburgs. Die inhaltliche und parla-
mentarische Arbeit wird hauptsächlich 
im Berliner Büro erledigt. 
Nach der Aufregung des ersten Tages 
mit unglaublich vielen Namen, Studi-
engängen und Distrikten zeigte sich, 
dass das Praktikum doch ein normales, 
etwas langweiliges Büropraktikum ist. 
Hier mal etwas recherchieren, da mal 
etwas auswerten, mal Kaffee kochen 
und kopieren – fast schon klischeehaft. 
Doch dann kam der 22. Mai – Neuwah-
len. Johannes Kahrs war an Optimis-
mus und guter Laune nicht zu übertref-
fen. „Jetzt ist Wahlkampf.“ Und damit 
das auch gleich die ganze Welt erfährt, 
waren sofort zwei Kamerateams des 
öffentlich-recht-
lichen Fernse-
hens im Büro. 
So wurde die 
Bürobesprechung 
kurzerhand zur 
ersten Wahl-
k a m p f s i t z u n g 
umfunktioniert. 
Als Trockenü-
bung haben wir 
das Büro mit dem 
Konterfei unseres 
Chefs plakatiert. 
Nun ist der Wahl-
kampf voll an-
gelaufen. 1.000 
Stellschilder sind 
bestellt, 40.000 Kugelschreiber schon 
eingelagert. Mein Praktikum habe ich 
bis zur Wahl verlängert. Um ein wenig 
Kontinuität zu erreichen, werde ich das 
Büro koordinieren, damit alle Mitar-
beiter draußen Wahlkampf machen 
können.            
                                  Annette Schramm
„Einfach eine großartige Zeit“
KoWi-Student René Jainsch erlebt den britischen Wahlkampf in London
An dieses Frühjahr wird René Jainsch 
noch lange zurückdenken. Der britische 
Wahlkampf führte den KoWi-Studenten 
nach London. 
Dort arbeitete er 
in den Conser-
vative Campaign 
H e a d q u a r t e r s 
mit. In der Par-
teizentrale der 
„Tories“, mitten 
im Regierungs-
viertel in West-
minster und ganz 
in der Nähe der 
Houses of Par-
liament, gehörte 
René zum Research Department. Diese 
Abteilung hat die inhaltliche Zuarbeit 
für den Oppositionsführer und sein 
Schattenkabinett geleistet. So kam es 
in der heißen Wahlkampfphase darauf 
an, auf aktuelle Entwicklungen sofort 
zu reagieren und Angriffe politischer 
Gegner abzuwehren. 
Zu Renés Aufgaben gehörten daher die 
Recherchen in 
Datenbanken, 
der Presse und 
den Publika-
tionen ande-
rer Parteien. 
Die Wahlkampf-
tage begannen 
stets am frühen 
Morgen, oft mit 
einer Presse-
konferenz von 
O p p o s i t i o n s -
führer Michael 
Howard. „Die beste Zeit des Tages, 
um unsere Themen auf die Agenda zu 
setzen“, sagt René. 
Seine Kollegen von der Nachtschicht 
hatten längst alle Zeitungen ausgewer-
tet, noch bevor die meisten Briten über-
haupt einen Blick auf die Titelseiten 
werfen konnten.
Auf den großen Bildschirmen im Büro 
liefen den ganzen Tag über die wichti-
gen Nachrichtensender. „Jeder Wahl-
kampfauftritt, jede Pressekonferenz, 
jedes Interview wurde aufmerksam 
verfolgt“, sagt René, den die professio-
nelle Atmosphäre sehr beeindruckt hat. 
So fiel es auch nicht ins Gewicht, dass 
die Arbeitstage meist nach Sonnenun-
tergang endeten und wenig Zeit zum 
Entdecken der Weltmetropole blieb.
Auch wenn die „Tories“ die Wahl nicht 
gewonnen haben, wurde am Wahlabend 
kräftig gefeiert. „Schließlich haben wir 
viele Sitze dazugewonnen, und die 
Mehrheit von Labour im Parlament 
mehr als halbiert“, erzählt René. Wäh-
rend der Kampagne hat er enorm viel 
Erfahrungen sammeln können. „Es war 
einfach eine großartige Zeit.“ 
Kathleen Proppé
René Jainsch vor Big Ben.                       Foto: privat
Das Wahlkampf-Team für Johannes Kahrs im Einsatz. Annette Schramm (ganz 
rechts) ist in Hamburg mit dabei.                                                     Foto: privat
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Perspektiven in der Medienlandschaft Osteuropas
Proseminar zur Transformation der Mediensysteme Zentral- und Osteuropas
„Es ist gut, dass mal Beispiele aus 
Osteuropa behandelt werden, da man 
sonst im Studium meist nur westliche 
Länder wie die USA, England oder 
Deutschland bezüglich ihrer Medien-
systeme kennen lernt.“ So begründet 
KoWi-Student Christoph Helm seine 
Entscheidung, an Ewa Musialowskas 
englischsprachigem Seminar „Media 
Systems in Transition. Why so different 
outcomes?“ teilzunehmen. 
Im Seminar wurden die Mediensysteme 
zentral- und osteuropäischer Länder 
nach ihren Unterschieden in der Ent-
wicklung klassifiziert. Die Teilnehmer 
präsentierten in ihren Referaten The-
men, wie den Prozess der Transfor-
mation der Mediensysteme oder die 
Im Sommersemester konnte das 
IfK einen neuen Lehrbeauftragten 
begrüßen. Andres Kühn ist Kreativ 
Direktor bei VISUALES® und gab 
im gemeinsam mit Professor Ha-
gen durchgeführten Hauptseminar 
„Zwischen Marktforschung und Me-
diaplan – Die Kommunikationsstra-
tegie“ sein Lehrdebüt am Institut.
Was ist Kommunikation für Sie?
Kommunikation ist das entscheidende 
Instrument der Menschen, um sich un-
tereinander zu verständigen. Für Unter-
nehmen und Institutionen ist Kommu-
nikation der strategische und gezielte 
Impuls, bestimmte Ziele zu erreichen. 
Effektive und effiziente Kommunikati-
on beeinflusst die Gewinnmaximierung 
eines Unternehmens bedeutend.
Für mich persönlich ist Kommunika-
tion in erster Linie die mein Leben 
bestimmende Leidenschaft, die mich 
zu Höchstleistungen antreibt und mich 
ständig fordert.
Wie schaffen Sie es, für Unternehmen 
und Institutionen passende Kommuni-
kationskonzepte zu entwerfen?
Wichtig ist es vor allem, eine intelli-
gente Strategie zu entwickeln, die zum 
einige Wissenslücken zu schließen gilt. 
„Einen Einblick in die Mediensysteme 
Osteuropas zu erhalten, finde ich span-
nend“, sagte KoWi-Studentin Katrin 
Jungnickel, „da ich vorher nicht viel 
darüber wusste.“ Vorteilhaft gestaltete 
sich hierbei, dass mehrere Teilnehmer 
selbst aus Ländern wie Russland oder 
Polen kamen und das Seminar durch 
Hintergrundwissen bereichern konnten.
Auch der Wunsch nach mehr englisch-
sprachigen Lehrveranstaltungen wurde 
unter den Teilnehmern laut. „Ich fände 
es schön, wenn weiterhin mindestens 
eine Veranstaltung pro Semester auf 
Englisch angeboten werden würde“, 
sagt Studentin Madeleine Friedrich. 
Anne Thalheim
Kommunikation als Leidenschaft
Geschäftsführer von Visuales, Andres Kühn, über Kreativität und gute Ideen
Unternehmen passt und 
für lange Zeit immer 
wieder neu kommu-
nizierbar ist. Letztlich 
wird auf Grundlage der 
Strategie die kreative 
Umsetzung geplant und 
umgesetzt. 
Wie erkennt man eine 
gute Idee?
Eine gute Idee ist ein-
leuchtend, überrascht, 
bringt Aufmerksamkeit 
und hat ein großes 
Wirkungspotential. Sie 
muss immer wieder 
neu interpretierbar sein, 
ohne ihren eigentlichen 
Charakter zu verlieren. Dabei ist es 
natürlich sehr wichtig, dass sie zum 
Produkt passt. Schließlich ist die Idee 
das Sprachrohr des Unternehmens. 
Welche Erlebnisse mit Kunden bestäti-
gen Sie in ihrer Arbeit?
Wir haben erst kürzlich ein Kommu-
nikationskonzept für die Marke einer 
Unternehmensgruppe in Chemnitz 
entworfen. Unsere Ideen wurden sehr 
dankbar aufgenommen. Prompt gab es 
auch eine starke Resonanz von allen 
Seiten. Es war einfach 
toll zu sehen, wie die 
Unternehmensleitung 
sich über die täglich 
steigenden Zugriffe auf 
ihre Internetseite ge-
freut hat. 
Welchen Rat geben Sie 
jungen Leuten, die spä-
ter in diesem Bereich 
arbeiten möchten?
Grundsätzlich herrscht 
in dieser Branche ein 
kontinuierlicher Ter-
mindruck, der oft lange 
Arbeitstage fordert. 
Werbung zu machen, 
bedeutet nie Selbst-
zweck und dient nicht der eigenen 
künstlerischen Verwirklichung. Es 
ist eine Dienstleistung und man muss 
es mögen, im Auftrag des Kunden 
stundenlang unterwegs zu sein und 
zu recherchieren. Wichtig sind dabei 
Respekt und Wertschätzung gegen-
über den Kunden. Es ist ein Irrtum 
zu glauben, man könne sie für dumm 
verkaufen.
Es fragte: Julia Backhaus
Andres Kühn      Foto: Jan Gutzeit
Instrumentalisierung der Medien durch 
die Politik. Aber auch die Gewinner 
und Verlierer des Transformationspro-
zesses wurden analysiert. So ist Polen 
eines der wirtschaftlich führenden 
Länder, wohingegen Weißrussland zu 
den Verlierern zählt. Hierbei steht der 
Prozesscharakter der Transformation 
osteuropäischer Mediensysteme im 
Vordergrund. Verschiedene Faktoren 
wie die wirtschaftliche Situation des 
Landes oder auch die Investitionsbe-
reitschaft ausländischer Firmen können 
diesen Prozess dabei entscheidend vor-
antreiben. 
Der eine oder andere Teilnehmer konn-
te sicher feststellen, dass es in Bezug 
auf unsere östlichen Nachbarn noch 
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Dresdner KoWis unterwegs
Pizza und Pasta auf Neapolitanisch
Vom Fürchten und Lieben einer italienischen Stadt
Neapel: Sonne, Pizza, Meer, Mafia, 
Drogen, Morde und die stetige Gefahr 
eines Vulkanausbruchs. Das perfekte 
Ziel für einen Erasmus-Studenten, soll-
te man meinen.
Doch ganz so einfach ist es nicht, denn 
nach der Ankunft in der am dichtesten 
bevölkerten Stadt Europas bleibt man 
von schmerzlichen Erfahrungen nicht 
verschont. Die Schmerzlichste: Auch 
in Süditalien sind die Winter kalt. Die 
zweite, ebenfalls schmerzliche Erfah-
rung: Das in Deutschland so mühsam 
angeeignete Italienisch bewegt sich auf 
Speisekartenniveau und taugt nichts. 
Schon gar nicht in Neapel, denn hier 
spricht man Neapolitanisch.
Die Folge: Nach einer entnervenden 
Wohnungssuche, mehreren Tobsuchts-
anfällen und permanenter Ratlosigkeit 
unterzeichnet man schließlich einen 
Mietvertrag, dessen Inhalt man nicht 
einmal ansatzweise verstanden hat 
und sitzt kurz darauf in einer Wohnung 
ohne Heizung, schaut sich ungläubig 
an, traut sich nicht, die Fensterläden zu 
öffnen, lauscht dem Regen, der in die 
eigene Küche tropft und friert sich über 
den Tag. 
Klingt trist und ist es auch. Doch mit 
den ersten Sonnenstrahlen und dem 
Mut, die Stadt zu erkunden, 
wandelt sich dieses Bild. Nea-
pel ist tatsächlich wunderschön, 
die Kriminalität nicht höher als 
in anderen Großstädten und die 
Menschen von einer Freundlich-
keit beseelt, die ansteckend ist. 
Auch die Uni ist nicht unüber-
sichtlicher, als es Unis eben 
sind. Mit einer Ausnahme: Zeit. 
Denn die nimmt sich in Neapel 
jeder, wie er möchte. Deshalb 
stellen Öffnungszeiten und Ter-
mine nur einen ungefähren Wert 
dar. Daran verzweifelt man bis 
zuletzt. An alles andere gewöhnt man 
sich, lernt es lieben. Und kehrt mit der 
Erkenntnis heim, dass man auch Ab-
seits von Ordnungswahn, chronischen 
Stresssymptomen und permanentem 
Konkurrenzdenken ein erträgliches 
Leben führen kann.
Sascha Vogelsang
Ein Erasmus-Semester in Palma de Mallorca
Mandy Pampel erlebt ihren „härtesten Winter”
„Was, da gibts ’ne Uni?“, so war die 
übliche Reaktion meiner Freunde, als 
ich ihnen im vergangenen Sommer von 
meinem geplanten Wintersemester auf 
Mallorca erzählte.
Zugegeben, ich war selbst sehr skep-
tisch, vor allem wegen des fragwür-
digen Rufs der Insel. Andererseits 
hatte ich auch schon von genügend 
positiven Urlaubserfahrungen gehört. 
Zu meinem Studienplatz kam ich eher 
auf Umwegen, nämlich über die Ver-
kehrswissenschaft, die noch Restplätze 
für Austauschstudierende zu vergeben 
hatte. An der Universidad de las Islas 
Baleares gab es zwar keine Kommu-
nikationswissenschaft, dafür studierte 
ich spanische Literatur, Psychologie 
und Katalan. Nach einer 
Woche Hotel zog ich 
schließlich in eine WG 
direkt am Meer, mit 
Palmen vor dem Fenster 
und Blick auf die Bucht 
Palmas. Diese etwas 
ruhigere Lage bedeutete 
allerdings, dass ich jeden 
Tag eine Stunde bis zur 
Universität unterwegs 
war, da diese in Spanien 
oft außerhalb der Stadt 
liegen. 
Palma selbst ist etwas 
größer als Dresden, 
hat eine wunderschöne Altstadt und 
eine ausgeprägte Shoppingmeile. Das 
Nachtleben hat einiges zu bieten. Ganz 
beliebt sind die vielen kleinen Bars, die 
sich am Meer entlang aufreihen und 
eine Mischung aus Disco und Kneipe 
sind.
An den Wochenenden erkundete ich 
meist mit anderen Studenten die Insel, 
welche die Bergidylle genauso wie 
schroffe Küsten oder lange Sandstrände 
zu bieten hat. Allerdings ist das, was im 
Reiseführer als Geheimtipp deklariert 
wird, meist schon längst keiner mehr.
Einen Höhepunkt erlebte die Insel, als 
im Januar plötzlich Schnee in Palma 
fiel, was seit 30 Jahren nicht mehr vor-
gekommen sein soll. Die Spanier tum-
melten sich am Strand, lieferten sich 
Schneeballschlachten und es schossen 
wahre Schneemann-Armadas aus dem 
Boden. Für mich war zwar der Schnee 
nichts Neues, trotzdem war das mein 
härtester Winter: Unsere WG besaß 
keine Heizung!              Mandy Pampel
Ein Salsa auf Mallorca - Mandy Pampel genießt den Rhythmus der 
Musik.                                     Foto: privat
Meike Beuren und Sascha Vogelsang verbrachten ein 
Semester in Neapel.                     Foto: privat
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Magisterarbeiten ganz kurz
Wissenschaft im Nachtprogramm
Das IfK präsentierte sich zur „3. Langen Nacht der Wissenschaften“ mit vollem Erfolg
Am 1. Juli 2005 nutzten wieder 
tausende Dresdner Bürger die Gele-
genheit, durch die „El-
fenbeintürme der Wis-
senschaft“ nachtzuwan-
deln und einen Blick 
hinter die Kulissen von 
Universität, Wissen-
schaft und Forschung 
zu werfen. Auch das IfK 
war zur Langen Nacht 
vertreten und stellte sich 
mit Erkenntnissen aus 
der neuesten Forschung 
in verschiedenen Vorträ-
gen vor. Die Referenten 
Florian Haumer, Jan 
Müller und Tina Haase 
präsentierten Ergebnisse aus ihren 
Magisterarbeiten. Themen waren zum 
einen die Wirkung nonverbalen Verhal-
tens im Fernsehen und zum anderen der 
Einfluss verschiedener PR-Instrumente 
auf die Pressedarstellung des Dresdner 
Oberbürgermeisters sowie die Erfolgs-
chancen von Pressemitteilungen in 
Dresdner Zeitungen. Der Ansturm und 
das Interesse bei den Dresdner Bürgern 
waren enorm. 
„Wir konnten 
gar nicht so recht 
starten, denn 
immer wieder 
drängten weitere 
Menschen durch 
die Tür. Der 
Raum schien fast 
aus den Nähten 
zu platzen“, 
stellte Jan Müller 
begeistert fest. 
Und so lauschte 
das Publikum 
dicht gedrängt – 
teilweise sogar auf dem Boden sitzend 
– in einem Seminarraum des Hörsaal-
zentrums den Ausführungen. Neben 
Studenten, die gerne einmal erfahren 
wollten, womit sich Kommilitonen aus 
anderen Studienfächern so beschäftig-
ten, fanden sich auch etliche Besucher 
aus der Journalismus- und PR-Branche 
ein. „Mich interessierten besonders die 
Vorträge zur PR, da ich aus diesem 
Fach komme“, legte ein Zuhörer die 
Beweggründe für sein Kommen offen 
und ergänzte: „Es waren ein paar gute 
Anregungen dabei.“ Beim Vortrag al-
lein blieb es dann auch nicht, denn im 
Anschluss wurden die Bemühungen 
der Referenten durch zahlreiche Fragen 
und kleine Diskussionen belohnt. „Ich 
habe mich sehr über das große Interesse 
und den Wissensdurst des Publikums 
gefreut“, sagte Florian Haumer. 
Nach den Angaben der Veranstalter der 
„Langen Nacht der Wissenschaften“ 
war es das Ziel, den Dialog zwischen 
Wissenschaft und Bevölkerung auszu-
bauen, Wissenschaftlern und Forschern 
eine Chance zur öffentlichen Darstel-
lung zu bieten und das wissenschaft-
liche Potential der Stadt Dresden im 
„nächtlichen Glanz“ zu präsentieren. 
Ohne Zweifel konnte das Institut für 
Kommunikationswissenschaft dazu ei-
nen wesentlichen Beitrag leisten.
Tina Haase
PR-Forschung mit Weitblick?
Ansprüche und Ergebnisse einer Studie zum Verhältnis von Journalismus und PR
Meine Ansprüche für die Magisterarbeit 
lauteten im Sommer 2004 wie folgt: 
Ich wollte eine praxisbezogene Arbeit 
schreiben, die mir hilfreiche Erkennt-
nisse über meine angestrebte Tätigkeit 
im Bereich Öffentlichkeitsarbeit bringt 
und dabei neue Wege geht, die mir den 
Einstieg in diesen Beruf erleichtern.
Was ist daraus geworden? Eine Studie 
über den Einfluss kommunaler PR auf 
regionale Tageszeitungen. Ich habe 
dabei in enger Zusammenarbeit mit 
dem Amt für Öffentlichkeitsarbeit der 
Stadt Dresden dessen Erfolg bei der 
Darstellung des Oberbürgermeisters 
(OB) untersucht. Entgegen bisheriger 
Studien analysierte ich neben den Pres-
semitteilungen auch Pressekonferenzen 
und Außentermine. Insofern konnte ich 
tatsächlich neue Wege beschreiten. Da 
die inhaltsanalytische Datenerhebung 
eine teilnehmende Beo-
bachtung sämtlicher PR-
Veranstaltungen der Stadt 
erforderte, agierte ich 
immer mitten im prakti-
schen PR-Geschehen.
Die Ergebnisse meiner 
Analyse sprechen für 
ein möglicherweise not-
wendiges Umdenken in 
der wissenschaftlichen 
Betrachtung der PR-
Journalismus-Beziehung. 
Scheinbar lässt sich 
dieses Verhältnis am ehesten mit den 
ökonomischen Prämissen von Angebot 
und Nachfrage in Abhängigkeit von der 
Machtposition der beiden Partner er-
klären. Dafür spricht zum Beispiel der 
große Einfluss städtischer PR, die fast 
zwei Drittel ihrer initiierten Themen in 
mindestens einer Zei-
tung platzieren konnte. 
Besonders effektiv 
waren dabei die Pres-
sekonferenzen. Wurden 
Informationen der Stadt 
in den Artikel über-
nommen, so standen sie 
meist am Anfang und 
dominierten den Beitrag 
auch. Dennoch kann 
man nicht von kritiklo-
ser Hofberichterstattung 
sprechen. Zwei Drittel 
der Gesamtberichterstattung über den 
OB resultierte aus Eigenrecherche und 
anderen Quellen.                  Jan Müller 
Anmerkung d. Red.: Dass ihm seine 
Arbeit bei der Jobsuche nützlich war, 
zeigt die Anstellung als PR-Fachmann 
beim Fördervereinsmitglied Saxocom.
Jan Müller               Foto: privat
Ein Blick hinter die Kulissen erlaubte die 
TU Dresden zur „Langen Nacht der Wis-
senschaften“.                 Foto: UJ/Eckold
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Pittsburgh ist nicht nur die Stadt, in der 
der Erfinder des Heinz-Ketchup Henry 
John Heinz oder der Künstler Andy 
Warhol geboren sind. Nein, es ist auch 
die Stadt, in der sich Jana Diesner nie-
dergelassen hat. Die ehemalige KoWi-
Studentin hat im Februar 2003 ihren 
Abschluss am Dresdner IfK gemacht. 
Nun arbeitet sie als Research Associa-
te und Linguistic Programmer an der 
Carnegie Mellon University (CMU) 
in Pittsburgh. „Ich wusste schon früh, 
dass ich nach dem Studium weiterfor-
schen möchte“, erzählt die 27-Jährige. 
So verbrachte sie schon während ihres 
Studiums ein Semester an der Universi-
dad de Granada und zwei Semester als 
‚Research Scholar’ an der CMU. 
Noch vor ihren Magisterprüfungen 
entschied sich Jana Diesner für eine 
Bewerbung am „Institute for Softwa-
re Research International“ bei ihrer 
ehemaligen Betreuerin Dr. Kathleen 
Als Research Associate an der Carnegie Mellon University
Jana Diesner schafft den Sprung von Deutschland nach Amerika
Carley und prompt hatte sie den Job. 
Besonders gefalle der jungen Wissen-
schaftlerin an ihrer 
jetzigen Arbeitsstel-
le „das großartige 
Umfeld an Kollegen 
und die Vielfalt an 
Mitteln zur For-
schung“. In ihrer 
Arbeit konzentriert 
sie sich auf automa-
tisierte Textanalysen 
und Analysen sozia-
ler Netzwerke. „Ich 
habe ein Software-
Paket programmiert 
und Methoden weiterentwickelt zum 
Extrahieren, Analysieren und Verglei-
chen mentaler Modelle von Individuen 
und der Struktur sozialer Systeme aus 
Textdaten“, erzählt die Wahl-Amerika-
nerin. Aus dem Studium kann sie vor 
allem theoretisches kommunikations-
Jana Diesner                        Foto: privat
Was kommt nach dem Magisterabschluss?
„Alles theoretische Wissen taugt we-
nig, wenn man nicht weiß, in welcher 
Situation es angewandt werden muss.“ 
Das hat Markus Horn früh erkannt und 
deshalb schon während seines Studi-
ums zahlreiche Praktika absolviert und 
wichtige Kontakte geknüpft.
Heute unterstützt der 29-Jährige inno-
vative sächsische Unternehmen für das 
Technologie-Zentrum in Zittau. Über 
so genannte Technologie-Transfer-
Projekte wird die Erforschung neuer 
Technologien in den verschiedensten 
Bereichen finanziell gefördert und ko-
ordiniert. Als Projektleiter steuert Mar-
kus den Ablauf, organisiert wichtige 
Details und übernimmt auch ungeliebte 
Verwaltungsarbeiten.
Dabei hatte er sich zu Beginn seines 
Kowi-Studiums an der TU-Dresden 
noch in den Kopf gesetzt, irgendwann 
einmal als Journalist zu arbeiten. Doch 
erstens kommt es anders und zweitens 
als man denkt. Nachdem Markus sich 
im August 2003 den Anhang Magister 
Artium ergatterte, verschlug es ihn zu-
rück in seine Heimatstadt Zittau. „Man 
bekommt die Traumtätigkeiten eben 
nicht unbedingt hinterher getragen und 
so habe ich mich damals für diesen 
etwas artfremden Job entschieden.“ 
Mittlerweile hat Markus die Öffentlich-
keitsarbeit des Technologie-Zentrums 
in die Hand genommen, entwickelt 
dazu ein neues Corporate Design und 
betreut zusätzlich ein mittelständisches 
Unternehmen bei dessen öffentlichem 
Auftritt. In Zukunft möchte er noch 
mehr in diesem Bereich tätig sein. „Die 
PR-Schiene hat es mir eher angetan.“
Neben so viel Arbeit ist es dem Zittauer 
aber auch wichtig, Zeit für Familie und 
Hobby zu finden. Deswegen stellt er für 
seinen eineinhalbjährigen Sohn Gabriel 
berufliche Dinge auch gern mal hinten 
an. Wenn Papa Markus dann trotzdem 
noch ein wenig Freizeit hat, schwingt 
er sich auf sein Mountainbike und fährt 
beim deutschlandweiten Sparkassen-
marathon auf den fünften Platz.
ct
„Die PR-Schiene hat es mir angetan“
Markus Horn betreut Projekte des Technologie-Zentrums Zittau
wissenschaftliches Wissen sowie das 
wissenschaftliche Schreiben anwenden. 
Aktuell arbeitet sie 
an einer sozialen 
Netzwerk-Analyse 
von Enron. Für Frei-
zeit bleibt in diesem 
Job deshalb wenig 
Zeit.
Da Jana Diesner nun 
auch ihre Green Card 
erhalten hat, wird sie 
zunächst weiter in 
den USA arbeiten. 
„Die Vielfalt der 
Menschen und deren 
Ansichten, Lebensläufe, Wissen und 
Kulturen erweitern den eigenen Hori-
zont und rücken eigene Ansichten zu-
recht. Das schätze ich sehr“, so Diesner. 
Ihr nächstes Ziel in der Stadt von Heinz 
und Warhol wird nun ein Doktortitel 
sein.                                Peggy Krause
Markus Horn                                  Foto: privat
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Telefonrech-
nung nicht 
bezahlt? Seit 
Wochen nicht 
auf Mahnungen reagiert? Auf diesem 
Wege macht man sehr schnell Bekannt-
schaft mit Creditreform und ihrem 
Inkassoservice. Glücklicherweise geht 
das auch anders, denn seit April 2004 
ist das Unternehmen Mitglied des För-
dervereins. Der Inkassoservice ist dabei 
nur ein Standbein des Unternehmens. 
Wer als Unternehmer Informationen 
über Zahlungsmoral und Geschäftskraft 
eines (potentiellen) Kunden, Mieters 
oder Auftraggebers benötigt – Creditre-
fom hat sie. Die Wirtschaftsauskunftei 
erstellt zudem in Kooperation mit dem 
ifo Institut für Wirtschaftsforschung 
das monatlich erscheinende „Sachsen-
barometer“ der Sächsischen Zeitung, 
eine Art Geschäftsklimaindex für den 
Freistaat. Seit 15 Jahren leiten die 
Brüder Andreas und Michael Aumüller 
Creditreform Dresden und führen damit 
nicht nur die Familientradition fort, die 
seit drei Generationen mit Creditreform 
verbunden ist, sondern auch die Ge-
schichte des Unternehmens in Dresden, 
die schon vor 120 Jahren begann. 
Und wie kamen Sie zur Kommunikati-
onswissenschaft? Für Andreas Aumül-
ler war es „das Fach an sich“, das ihn 
als ehemaligen Schülerredakteur inter-
essierte. Aber auch die Möglichkeiten 
des „Know-How-Transfers“. So gab es 
bereits zwei Projekte, an denen KoWi-
Studenten mitwirkten, und das „sehr 
erfolgreich“, so der studierte Jurist. 
In einer berufspraktischen Übung 
entwickelten sie ein Kommunikati-
onskonzept für den Verein „Yehudi 
Menuhin – Live Music Now“, deren 
Schatzmeister Andreas Aumüller ist. 
Und im Sommersemester 2004 arbei-
tete eine Gruppe Studenten gemeinsam 
mit sz-online-Redaktionsleiter Thomas 
Schultz-Homberg an einem Newsletter 
für Entscheider und der Verbesserung 
des Web-Auftritts von Creditreform. 
Die Ergebnisse können sich sehen 
lassen: Der Newsletter hat mittlerwei-
le etwa 1.400 Bezieher und die Zahl 
der Zugriffe auf die Website hat sich 
seit Januar nahezu verdoppelt. Eine 
weiteres Projekt kann sich Andreas Au-
müller deshalb gut vorstellen. Doch so 
erfreulich das auch ist, auf die nächste 
Mahnung im Briefkasten sollte man 
trotzdem besser reagieren.         kn
Egal wie die Geschäfte laufen – 
Creditreform gibt Auskunft
„Für meinen Beruf sind ein 
überzeugendes Auftreten, 
Persönlichkeit und Intuition 
Voraussetzung“. Dr. Heinz-
Werner Raske ist Leiter 
der Öffentlichkeitsarbeit 
und Pressesprecher der AOK Sachsen, 
die seit etwa vier Jahren Mitglied des 
Fördervereins ist. Der Bezug zur Kom-
munikationswissenschaft liegt auf der 
Hand, denn Praxis und Erfahrung in 
der Öffentlichkeitsarbeit sind das eine, 
Theorie und Forschung das andere. 
Letztere konnte die AOK zum Beispiel 
im September 2004 nutzen, als das IfK 
Besucher des Männergesundheitstages 
2004 zur Krebsvorsorge befragte. Auch 
die Theorie ist für den Pressesprecher 
von Bedeutung, denn „in dieser Positi-
on muss man sich ständig mit der Me-
dienlandschaft weiterentwickeln.“
Besonders wenn man wie die AOK 
Kommunikationsrezept ganz ohne Praxisgebühr
Sachsen regelmäßig in den Medien 
präsent ist. Und auch als klassischer 
Quereinsteiger wie Dr. 
Raske. Nach Studium und 
Promotion in Maschinen-
bau kommt er 1991 zur 
AOK Dresden, zunächst als 
Leiter der Hauptabteilung 
Marketing, im Jahr 2000 
wird er schließlich Presse-
sprecher. 
Ganz besonders begeistern 
ihn die „hochkarätigen“ 
Veranstaltungen des För-
dervereins, seien es Gast-
vorträge oder das IfK-Praxisforum. 
„Diese Erkenntnisse habe ich mit mei-
nen eigenen Erfahrungen immer wie-
der abgeglichen und mir so neue Ziele 
gesetzt.“ Davon profitieren auch der 
Vorstand und seine Mitarbeiter, zum 
Beispiel wenn es um die strategische 
Ausrichtung der Öffentlichkeitsarbeit 
geht. Am Praxisforum schätzt er zudem 
den Kontakt zu den Studen-
ten und das hohe wissen-
schaftliche Niveau. Würde 
es die Zeit zulassen, könnte 
sich Dr. Raske gut vorstel-
len, in einer Übung zur Öf-
fentlichkeitsarbeit „aus der 
Sicht des Praktikers“ seine 
Erfahrungen an Dresdner 
Studenten weiterzugeben.
Würde er heute Kommu-
nikationswissenschaft stu-
dieren? Nein, es wäre nach 
wie vor ein Ingenieursstudium. Aber 
egal, welches Fach, ein Studium för-
dere, wissenschaftlich zu denken und 
tiefgründig zu recherchieren – für seine 
heutige Tätigkeit eine unverzichtbare 
Grundlage. 
                                     Katarina Noack
Dr. Heinz-Werner Raske
Foto: privat
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